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Verkehr. 


An warmen, ſehr feuchten und buſchigen Orten des 
ganzen Oſtabhanges der Anden wächſt wild und wird na— 
mentlich in Bolivia angebaut ein kleines, nur wenige Fuß 
hohes Bäumchen, die Coca (Erythroxylon Coca Lamarck), 
welches ſeiner Wirkung auf den menſchlichen Körper wegen 
zu den intereſſanteſten Erſcheinungen des Pflanzenreichs 
gehört und wahrſcheinlich auch bei uns in kurzer Zeit eine 
große Rolle ſpielen wird. 

Seit einigen Jahren begegnet man in faſt allen ein⸗ 
ſchlagenden wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften Mittheilungen 
über die Coca, und im Jahre 1859 hat Dr. Mantegazza 
in Mailand, der mehrere Jahre im Lande der Coca zuge- 
bracht und als Arzt praktieirt hat, ein eigenes Werk über 
die Cota geſchrieben, von welchem Dr. Schildbach in 
Schmidt's Jahrbüchern einen Auszug giebt, dem ich hier 
wieder diejenigen Mittheilungen entlehne, aus denen die 
wunderbaren Eigenſchaften der Coca hervorgehen. 

Die etwa 1½ Zoll langen und 1 Zoll breiten drei⸗ 
nervigen und ganzrandigen Cocablätter werden jährlich 
2 bis 4 mal von den Bäumchen geerntet, in der Sonne 
ſchnell abgetrocknet und dann zu etwa 25 Pfund ſchweren 
Broden, Cesto genannt, in Bananenblätter und grobes 
Wollengewebe eingepackt, deren in Bolivia ſchon 1832 
jährlich 400,000 gewonnen wurden. Getrocknete gute 
Coca hat eine ſchön hellgrüne Farbe und einen ſchwachen 
an Heu und Choeolade erinnernden Geruch. Gekaut giebt 
fie dem Zahne leicht nach, hat einen bitterlichen, nicht unan- 
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genehmen Geſchmack. Der ſchön grün ausſehende Thee— 
aufguß hat einen angenehmen mit nichts vergleichbaren 
Geſchmack. 

Der Gebrauch der Coca war 1859 noch auf Bolivia, 
Peru und die argentiniſchen Republiken Salta und Jujui 
beſchränkt, wo ſie einen wahren Schatz der Indianer und 
Cholos (Miſchlinge von Indianern und Weißen) bildet und 
Tag aus Tag ein gekaut wird. 

Sie nehmen 1 bis 2 Drachmen (½ bis ½ Loth) auf 
einmal, indem ſie mit etwas Zuthat von Llieta, einem 
Gemenge von gekochten Bataten und einer potaſchereichen 
Pflanzenaſche, eine Pille daraus machen. Die Llieta reizt 
die Speicheldrüſen, wodurch die Coca ſchneller erweicht wird. 
Dieſe Pille, Acullico genannt, wird von Speichel durch⸗ 
drungen lange im Winkel der Backe gelaſſen, bis nur ein 
faſriger Klumpen übrig geblieben iſt. Ein mäßiger Coca⸗ 
Eſſer, Coquero, genießt täglich / bis! Unze (1— 2 Loth), 
die er für die Morgen⸗ und Abendarbeit in zwei Mahl⸗ 
zeiten theilt. Viele brauchen täglich 4 bis 8 Loth. 

Die Indianer fangen das Coca⸗Eſſen ſchon in der 
Kindheit an und es iſt ihnen nicht blos ein Gewohnheits⸗ 
bedürfniß wie uns das Tabakrauchen, ſondern ein unent⸗ 
behrliches Mittel, die Beſchwerden ihrer harten Arbeit in 
einer rauhen 7500 bis 15,000 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel hohen Gebirgslage zu ertragen. Dem Gebrauch 
folgt natürlich oft der Mißbrauch, der namentlich im Verein 
mit Trunkſucht die traurigſten Folgen, jedoch mehr bei 
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den Schwarzen, Meſtizen und Weißen als bei den India⸗ 
nern nach ſich zieht. 

Wenn man einen Biſſen Coca in den Mund nimmt, ſo 
ſaugt ſie ſich ſchnell voll Speichel auch ohne Anwendung 
der den Mund zu ſtark reizenden Llicta und verwandelt ſich 
während des Kauens ſehr bald in eine weiche Maſſe, deren 
Saft anfangs einen bitterlichen, ſpäter einen krautartigen 
Geſchmack hat. Bald nachdem dieſer in den Magen ge⸗ 
langt iſt, empfindet man in demſelben ein Gefühl von 
Wohlbehagen, mit dem einer guten Verdauung vergleich⸗ 
bar, welches namentlich nach dem Eſſen ſich bemerklich 
macht. In letzterem Falle beginnt 5 bis 10 Minuten nach⸗ 
dem man mit dem Kauen angefangen hat, eine angenehme 
Aufregung anzuzeigen, daß der Verdauungsproceß mit 
größerer Leichtigkeit und Schnelligkeit als gewöhnlich vor 


ſich geht, was ſich beſonders denen bemerklich macht, welche 


überhaupt an langſamer und beſchwerlicher Verdauung 
leiden. Dabei treibt die Coca die Verdauung nicht über⸗ 
mäßig an, denn Herr Mantegazza hat bei 2 Jahre lang 
faft täglich ſelbſt in ſtarken Portionen fortgeſetztem Genuß 
von Coca niemals eine Störung des Magens erfahren. 
Wahrſcheinlich ſteigert die Coca die Abſonderung des Ma⸗ 
genſaftes, wie ſie auch das Nervenſyſtem anregt und in ſeiner 
Thätigkeit unterſtützt. Dieſelben wohlthätigen Wirkungen 
hat ein warmer Aufguß von ½¼ bis ½ Drachme auf einen 
Becher Waſſer, wobei man dieſelbe Coca ſogleich noch ein 
oder zweimal mit derſelben Menge Waſſer aufgießen kann. 

Ob die blendende Weiße der Zähne der Coqueros blos 
durch die Reibung des fortwährenden Kauens oder durch 
eine ſtoffliche Wirkung der Coca bedingt ſei, wagt Mante⸗ 
gazza nicht zu entſcheiden. 

Ueber die Wirkung der Coca auf das Nervenſyſtem ſagt 
der Auszug in den Schmidt 'ſchen Jahrbüchern Folgendes: 

Bald nachdem man 1 bis 2 Drachmen Coca gekaut 
und den Saft verſchluckt hat, beginnt eine Empfindung von 
lauer, in alle Faſern dringender und ſich über die ganze 
Körperoberfläche verbreitender Wärme. Nach und nach wird 
man ſich größerer Körperkräfte bewußt; man fühlt ſich kräf⸗ 
tiger, beweglicher, arbeitsfähiger; bei Manchen geht ein 
ſchläfriger Zuſtand dieſem Gefühl von Kraft voraus, wel⸗ 
ches erſt nach größeren Gaben eintritt. Dieſer erſte Ab⸗ 
ſchnitt des Cocarauſches iſt ſehr verſchieden von dem nach 
geiſtigen Getränken. Bei letzterem iſt das Nervenſyſtem 
von übertriebenen und heftigen, ſtets unregelmäßigen Be⸗ 
wegungen begleitet, es entſteht eine Verwirrung von Ge⸗ 
danken und Muskelthätigkeiten, bei dem Cocarauſch da⸗ 
gegen fühlt man die neue Kraft vollſtändig und allmälig 
den Körper durchdringen, wie das Waſſer in einen Schwamm 
eingeſaugt wird. Daher beſteht das Vergnügen dieſes Zu⸗ 
ſtandes faſt ganz in dem geſteigerten Lebensbewußtſein, 
ohne daß man ſich getrieben fühlt, dieſen Gewinn an Kraft 
auch ſofort zu verwenden. Die Empfänglichkeit und Erreg⸗ 
barkeit nehmen nicht zu; die Verſtandeskraft dagegen wird 
geſteigert, die Sprache lebhafter, man fühlt ſich geiſtig mehr 
aufgelegt. Da aber die Empfänglichkeit nicht in gleicher 
Weiſe geſteigert, oft ſogar vermindert wird, iſt man zu 
höheren geiſtigen Arbeiten weniger geeignet. Darin iſt 
die Coca ſehr verſchieden vom Kaffee und nähert ſich dem 
Opium. Nach dem Genuſſe von 2 bis 4 Drachmen be⸗ 
ginnt man ſich immer mehr von der äußeren Welt zu tren⸗ 
nen und vertieft ſich in ein glückliches Bewußtſein der 
Freude und des intenſiven Lebensgefühls. Eine fat voll⸗ 
kommene Unbeweglichkeit bemächtigt ſich der Muskeln und 
ſelbſt die Anſtrengung der Worte fällt läſtig, weil ſie die 
Ruhe der Atmoſphäre zu ſtören ſcheint, in die man ſich ge⸗ 
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taucht fühlt. Von Zeit zu Zeit aber wird die Fülle des 
Lebens übermächtig und drängt zum Ausbruch in energiſche 
Worte oder Aeußerungen der Muskelkraft. Im Allgemei⸗ 
nen jedoch find dieſe plötzlichen Ausbrüche vorübergehende 
Willensregungen und bald kehrt eine glückliche Träumerei 
zurück, welche das vollkommenſte und dabei völlig bewußte 
Hochgefühl der „göttlichen“ Faulheit herbeiführt. Die 
durch 3 bis 4 Drachmen Coca bewirkte Schlaftrunkenheit 
kann einen Tag dauern, verliert ſich aber allmälig, ohne 
eine Spur zu hinterlaſſen. Man glaubt in Amerika allge⸗ 
mein, daß die Coca einen Weinrauſch und umgekehrt Wein 
einen Cocarauſch niederſchlagen könne; von der Wahrheit 
des Erſteren hat ſich Mantegazza mehrmals überzeugt; 
das Letztere aber bezweifelt er. 

Die größte Gabe, die Mantegazza je gekaut hat, waren 
18 Drachmen (4½ Loth) in einem Tage. Es war dies 
das einzige Mal, daß er das Delirium des Cocarauſches 
bis zum äußerſten Grade genoß, und er geſteht gefunden 
zu haben, daß dieſes Vergnügen „alle anderen ⸗phyſiſchen 


Genüſſe weitaus übertreffe.“ 


Seit vielen Jahrhunderten hat man ſich in dem ge⸗ 
nannten Theile Amerika's von der außerordentlichen Wirk: 
ſamkeit der Coca überzeugt, und Mantegazza rühmt den 
warmen Aufguß als das heilſamſte Getränk nach dem 
Mittagseſſen, beſonders bei ſchwachem Magen oder nach 
einem zu reichlichen Mahle. Der Cocathee, gewohnheits— 
mäßig genoſſen, ſtimmt die übermäßige Reizbarkeit herab 
und iſt beſonders ſentimentalen und nervenſchwachen Frauen 
zu empfehlen. Die Coca in der Gabe weniger Drachmen 
gekaut macht uns fähig, der Kälte, der Feuchtigkeit und 
allen ſtörenden Einflüſſen des Klimas und aufreibender An⸗ 
ſtrengungen zu widerſtehen und iſt daher Bergleuten und 
Reiſenden in Sumpfländern und in Polargegenden zu em— 
pfehlen, da ſie nicht blos die Kräfte zu den erforderlichen 
Anſtrengungen ſchafft, ſondern die verlornen wieder herſtellt. 

Das bisher Mitgetheilte läßt es nun ganz be⸗ 
greiflich erſcheinen, daß Mantegazza in ſeinem Buche die 
außerordentlichſten Heilwirkungen von der Coca rühmt und 
erzählt. Er hat die Coca bei Perſonen jedes Geſchlechts 
und Alters, jeder Leibesbeſchaffenheit und Raſſe, in Gegen⸗ 
den mit den verſchiedenſten Klimaten als Heilmittel ver- 
ordnet und ſteht nicht an zu verſichern, daß die Coca bei 
Verdauungsleiden, bei großer Nervenſchwäche, ſelbſt in 
Geiſteskrankheiten Außerordentliches leiſtet, wofür ſelbſt in 
dem Auszuge eine Zahl von Heilungsfällen erzählt find. 
Die große Bedeutung dieſes wunderbaren Gewächſes liegt 
offenbar darin, daß es auf die Verdauung, alſo auf die Blut: 
bereitung, und auf die Nerventhätigkeit — alſo auf die beiden 
wichtigſten Lebensvorgänge — zugleich fördernd einwirkt. 

Aus dem Mitgetheilten und dem was ich hier unberück⸗ 
ſichtigt gelaſſen habe, geht hervor, daß wir hier eine dem 
Opiumgenuß der Oſtindier zwar ähnliche Erſcheinung vor uns 
haben, daß aber der vernünftige Gebrauch der Coca, ſelbſt der 
gewohnheitsmäßige — bei dem Opium zuletzt immer zum 
Elend führend — innerhalb der Schranke des Zuläſſigen und 
Heilſamen bleibt, wofür Mantegazza ſelbſt ein Beweis iſt. 

Eins aber kann ich hierbei nicht unbetont laſſen: die 
Abhängigkeit der Lebenserſcheinung und des Seelenzuſtan⸗ 
des — die eine naturfeindliche Partei für die Beherrſcher 
des „ſündigen Leibes“ erklärt, von einer Pflanze durch 
Vermittlung eben dieſes fündigen Leibes. 

Die Coca iſt einer von den Stoffen, durch welche ſich 
mit ungewöhnlichem Erfolg die Einheit von Körper und 
Geiſt ſtudiren läßt. 


mm 
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Der Frühling iſt da! 


(Zum Geburtstage einer Freundin.) 


— nicht blos weil im Kalender bei dem 20. März 
„Frühlings⸗Anfang“ ſteht, ſondern in Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit, wenn auch noch nicht unter frohlockender Ausſtellung 
aller ſeiner wieder neu gewordenen Schöpfungen. 

„Saft und Kraft“ — wo ſie ſind oder wo ſie fehlen: 
oft bezeichnen wir mit dieſen zwei Worten kurz und rund 
die vorhandene oder die vermißte innerliche Vollberechtig⸗ 
ung zu thatvollem Sein. 

Saft und Kraft iſt das Merkzeichen des Eintritts des 
Lenzmonates. Obgleich wir an das Wort Lenz den Ge⸗ 
danken an all die ſonnige und wonnige Pracht des Mai 
knüpfen, fo hat die ſinnige und eindringende Anſchauung 
unſeres Volkes dieſen Namen doch nicht dem blüthenprang⸗ 
enden Mai, ſondern mit tiefem Verſtändniß dem oft noch 
ſehr unbehaglichen März gegeben; denn er iſt in Wahrheit 
der Lenzmonat. der Wecker des Lenzes. Nach langer Win⸗ 
terruhe kehrt Saft und Kraft in die Bäume zurück, um das 
lange Vorbereitete zur Entfaltung zu treiben. 


Entſchiedenheit und Wahrheit ringender Kraft liegt. 


im Beginne des Lenzes. Wir ſind gewöhnt, den Oſten an 
die Stelle des Horizontes zu verlegen, wo wir die Sonne 
aufgehen ſehen, und machen darin oft keinen Unterſchied, 
der doch ſo bedeutend iſt. 

Am 20. März wird eine Wahrheit aus dem Oſten. 

Merken wir und die Stelle unſeres Horizontes, wo 
an dieſem Tage die Himmelsleuchte heraufkam, merken wir 
uns ihn als eine Mahnung, daß heute der Tag der Wahr⸗ 
heit, der wahre Oſtermorgen iſt, an welchem das ſieg⸗ 
hafte Vordringen anhebt, nach vollendeter Rückkehr vom 
treuloſen Rückzuge. 

Lernen wir die Zeit verſtehen! Auch die Zeit des 
Lenzes; nicht blos das, was an der Oberfläche liegt. Das 
kann uns leicht täuſchen, weil es uns zu gering ſcheint. 
Verſtehe, Freundin, auch nicht falſch einige Pflänzchen, 
welche Du gleich nach der Beſeitigung des Schnees blühen 
ſahſt, als da ſind vornehmlich die Vogelmiere und der 
purpurne Bienenſaug auf den Brachäckern und auf 
den öden Gemüſebeeten. Glaube nicht, das ſeien vor⸗ 
witzige Revolutionäre, die vor der rechten Zeit kommen. 
Nein, die ſind immer da, ſelbſt mitten im ſchneefreien Win⸗ 
ter laſſen fie ſich ihr Daſein nicht ſtreitig machen; das find 
die treuen Demokraten des Pflanzenſtaates, welche das 
Recht der lebendigen Entfaltung auch mitten in der Reaktion 
des Winters behaupten. 

Jene Pionniere des Lenzes ſind andere. Sieh dort 
den blühenden Haſelbuſch! Der Lebenshauch der Lüfte 
ſtreicht durch ſein Gezweig, das ſeine Köpfe ſchüttelt, als 
wollten ſie fragen: „iſt's denn ſchon ſo weit?“ 

Tauſendfältig ſchickt daneben die Weide die Silber⸗ 
blicke ihrer Blüthenkätzchen auf Umſchau, und auch die ver⸗ 
zagte Espe öffnet auf hoher Warte ihre langbewimperten 
Blüthenaugen. 

Das dürre Laub des Bodens, die „fi wie eine ewige 
Krankheit fortſchleppenden Geſetze und Rechte“ einer ver⸗ 
klungenen Zeit, erdrückt die darunter liegenden Lebenskeime. 
Nicht doch! es düngt ſie blos. „ 5 

Der Drang des Lebens ſchiebt die Abgeſtorbenen bei 
Seite. Sieh nur hier das blauäugige Leberblümchen, 
wie es ſich dazwiſchen hervordrängt, daß man an den Sieg 
der begonnenen Verjüngung glauben muß, muß. 

Dort fährt der dräuende Sturm mit hartem Stoße 


zornig durch die Wipfel, auf denen noch manch dürres 
Blatt hartnäckig feſt neben der Knospe ſitzt, welcher die 
Zeit gehört. Es will nicht weichen. Es wird aber wei⸗ 
chen müſſen, bald, bald. 

Unſere Tritte wühlen das in der ſcharfen Märzluft 
dürr und trocken gewordene Laub auf, daß es wie Ketten⸗ 
geraſſel klingt. Der Wind rafft es auf und treibt die Ab⸗ 
gelebten hinaus auf die Wieſe, daß ſie kopfüber dahin jagen 
wie feige Sünder vor dem ſtrafenden Rächer, bis ſie blind⸗ 
lings auf den geſchwellten Spiegel des Sumpfes gerathen, 
wo ſie endlich niederſinken und werden wozu ſie allein noch 
taugen: Schlamm und Moder. 

Hier ſteht ſchon, dem Auge des Frühlingskundigen 
erkennbar, eine knospende Schaar von Hain-Anemonen 
auf der des Grün gewärtigen Waldwieſe. Bald wer⸗ 
den ſie ihre Köpfe aus dem verhüllenden Dreiblatt frei 
erheben und ihr noch geſchloſſenes Auge der Sonne zu⸗ 
kehren. Dort ſteht bereits am quelligen Waldſaume unter 
einem Haſelgebüſch die Schuppenwurz als Vorhut 
auf ihrem Poſten. Es iſt ein ſtrammes Gewächs. Das 
gebräunte, bärtige Blüthengeſicht trotzig unter den breiten 
Deckſchuppen hervorſtreckend hob ſie über Nacht eine ganze 
Laſt von faulen Blättern mit ihren ſtarken Schultern empor. 
Dicht neben ihr ſteht in dem Goldmilzkraute das Sinn⸗ 
bild der „Gleichheit und Brüderlichkeit“, denn es duldet nicht, 
daß eins von ſeinen Blüthenkindern höher ſtehe als das an⸗ 
dere; ſie alle ſtehen, gleichzeitig und gleich beſcheiden erblü⸗ 
hend in Einer Ebene beiſammen. 

Veilchen, die uns vorhin auf den Straßen der Stadt 
angeboten wurden, ſind bereits nicht mehr die ſchwach⸗ 
duftenden Pfleglinge des winterlichen Gewächshauſes: hier 
ſtehen ſie am trocknen Waldſaume und haben ihre Blumen 
früher entfaltet als ihre noch zuſammengerollten Blätter. 
Achte darauf, daß das Veilchen ein Vorbild des in Kolonien 
ſich verjüngenden Staates iſt. Eine Menge kleine blühende 
Stöckchen hängen durch fußlange dünne Ausläufer mit dem 
Mutterſtocke zuſammen. 

Hier, wo Wind und Sonne frei hereindringen können 
in die offene Flanke des laubloſen Waldes, finden wir den 
Boden freier werden von den modernden Ueberreſten der 
Vergangenheit. Hier ſtehen die zwei ernannten Herolde 
des Lenzes, deſſen Glöckner und Pförtner, zu Grabe zu 
läuten die gebrochene Macht des Unterjochers und zu 
erſchließen die Pforte des Lenzhimmels: Schneeglöckchen 
und Himmelsſchlüſſel. Die träge Laſt des todten 
Laubes ahnete nicht, daß unter ihr, trotz ihr in dumpfer 
Finſterniß die Beiden ſich im Stillen rüſteten, wenn die 


Zeit erfüllt ſein würde, auf ihrem Poſten zu ſein. 


Kommen dieſe frank und frei und ſonder Scheu herein 
in das wieder eroberte Land der Lenzesfreude und Lenzes⸗ 
freiheit, ſo ſieh dagegen hier das Lungenkraut an. Es 
will auch unter den Erſten ſein, wo es gilt, ein Befreiungs⸗ 
feſt zu feiern. Aber es fehlt ihm dazu der friſche fröhliche 
Muth, die rechte, echte Entſchiedenheit. Vorſichtig, wie es 
feiner ganzen Sippſchaft eigen tft, wickelt es fein Haupt 
zwiſchen den Schultern heraus. So lange ſeine Blüthen⸗ 
augen noch geſchloſſen ſind, zeigt ſich ſein Geſicht wohl 
roſig und froh, aber nach dem Erſchließen ändert ſich die 
Farbe in trübes Blau, als erſchrecke es vor dem Sturmes⸗ 
gepolter des Befreiungskampfes. Es verſteckt das Grün 
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ſeines Daſeins hinter einem düſtern Braun ſeiner zurück— 
bleibenden Blätter. 

Doch was ſuchen wir an der Oberfläche; wir wollten 
ja da nicht ſuchen! . 

Unter unſern Füßen lebt es, regt ſich's, drängt und 
treibt es allgewaltig. 1 

Muth und Hoffnung, Entſchloſſenheit und Selbſtver⸗ 
trauen iſt in das Volk der Gewächſe zurückgekehrt. Das 
Erſtorbene will wieder leben, das Beraubte will es wieder 
wagen, zu erwerben, will ſeines Erzeugniſſes ſich wieder 
freuen und es in neuer Sicherheit aller Welt zeigen. 

Der hart gefrorene Boden, das ſchlummernde Volks— 
gewiſſen der Pflanzen, regt ſich wieder. Millionen Wür⸗ 
zelchen fühlen neben ſich den Erwecker, das erquickende, das 
Alles löſende und zu Neugeſtaltung treibende Waſſer. 
Alle fühlen ſich davon durchdrungen und eine Zelle treibt's 
der andern zu. 

Wer ſieht es dieſer ſcheinbar erſtorbenen „deutſchen 
Eiche“ an, daß ſie innerlich voll Drang und Leben, voll 
von Gedanken an neue Schöpfung ift? 

Der Winter ſelbſt begreift dies am wenigſten. Fühlt er 
auch ſeine Macht im innerſten Kerne gebrochen, ſo verſucht 
er es doch noch einmal, und noch einmal, das Feld wieder 
zu gewinnen, und ſchüttelt noch einmal feinen weißen Kerker— 
pfühl über das Haupt der wieder frei ſein Wollenden aus. 

Es iſt zu fpät! Im Innern des Baumes gährt und 
arbeitet es fort. Die zeugende Gedankenkraft, die aus dem 
Mutterboden in die Wachgerufene drang, gewinnt, je weiter 
fie ſteigt, an innerer Fruchtbarkeit und Geſtaltungsfähigkeit. 
Geläutert und veredelt tritt endlich der mächtige Strom 
des Lenzblutes, ſich tauſendfältig theilend, an die Kerker— 
pforten der Knospen. 

Dahinter liegen gebannt, nicht lebendig nicht todt 
geknebelt und an der Entfaltung gehemmt, Millionen ent 
wicklungsfähiger Keime, berufen und fähig, die Welt zu 
verſchönern. 

Nun dehnen ſich in den kleinen lichtloſen Kerkerzellen 
die lange Gefeſſelten. Schnell erwachſen ſie über das Maaß 
des engen Raumes hinaus. Die Mauer wankt, die Steine 
weichen aus ihren Fugen, der blaue Himmel leuch— 
tet hinein und ein friſcher Luftſtrom erquickt die gepreßten 
Glieder. Jede Knospe wird ein geſprengtes Grab, daraus 
das junge Leben ſich hervor windet. 

Leuchtende Freude ringsum. Auf Millionen eben 
erſchloſſener und noch halbſchlaftrunkener Augen blitzt der 
Strahl der Sonne das Willkommen im freien Leben. 

Noch iſt es heute nicht ſo weit. Aber wir wiſſen alle, 
daß es bald ſo weit ſein wird. Freilich, die Eiche — die 
der Deutſche ſich zum Symbol der deutſchen Kraft erkoren 
hat — ſie kommt immer zuletzt. Sie iſt bedächtig, gründ⸗ 
lich; denn mit am tiefſten von allen Bäumen gehender 
Wurzel holt fie aus dem tiefunterſten Grunde ihr Lebens⸗ 
mark herauf. 

Wenn ſie erſt da ift, dann iſt das Erlöſungswerk 
vollendet. 

Ja, für Andere wohl, doch gerade für ſie noch nicht. 
— Wie kommt es doch, daß gerade unſer deutſcher Baum 
dem geringſten Spätfroſte erliegt? Faſt alle übrigen deut⸗ 
ſchen Bäume laſſen ſich doch von der ihr Haupt noch einmal 
erhebenden Reaktion das nicht wieder rauben, was ſie un⸗ 
ter der Gewähr des aufrufenden März errungen hatten! 

Es iſt nun einmal fo! Der gewaltige Baum vergißt 
feine Kraft. Aber er iſt fleißig und befliffen, feine Verluſte 
zu erſetzen; aber wiederum bedächtig; und ſo ſteht eine vom 
Spätfroſt getroffene Eiche lange da wie eingeſchüchtert, und 
erſt nach langer Zeit, wo eben die Zeit allerwärts ge- 
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ſichert iſt. hat fie das wieder Geraubte wieder errungen, 
was Andere ſich gar nicht hatten rauben laſſen. 

Ueberhaupt, du liebe deutſche Eiche, was mußt du dir 
nicht Alles gefallen laſſen! Gedankenreich wie du biſt, 
ſtehlen dir Andere deine Gedanken. Denn bald wird nun 
das Heer der Gallwespen über dich kommen und feine Kunſt— 
ſtücke auf deinen Blättern und Trieben und an deinen 
Knospen und an deiner Rinde machen. Dann preiſen die 
Leute die geſchickten Gallwespen. Aber haben dieſe denn 
jene Arbeiten gemacht? Sind es nicht vielmehr deine Werke? 

Hier und dort kommen dann auch in härenem Kleide 
die häßlichen Proceſſionsraupen gerade wiederum über dich 
und bauen auf den bequemſten Stellen deines Stammes 
ihr vielzelliges Kloſter, daraus ſie alle Morgen in langer 
Proeeſſion hervorziehen und dich kahl freſſen und dabei die Luft 
mit giftigem Staub verpeſten, der ſich von ihrer Haut ablöſt. 

Doch der März iſt ja da, der Lenzverkünder; diesmal 
wird's vielleicht beſſer mit unſerer Eiche. Unſere Lenzes⸗ 
freude laſſen wir uns nicht ſtören. 

Sieh nur recht aufmerkend um dich! Summire mit 
deinen Augen all die kleinen Sümmchen, die der März uns 
brachte. Sehen kannſt du jetzt freilich nur, wenn du bis 
jetzt ſaheſt. Sonſt ſieheſt du vielleicht nicht, daß dort jenes 
Erlengehölz, noch eben fo ohne Laub wie den ganzen Win: 
ter hindurch, jetzt doch anders ausſieht, als vor einigen 
Wochen. Die Erle iſt mit Pappel und Ulme wie das 
liebeluſtige Arbeitervolk, das zur Ehe eilt, bevor der ges 
meinſame Heerd wohnlich eingerichtet iſt. Die Erle blüht 
vor den Blättern, wie ſich der Pflanzenkundige ausdrückt, 
denn der zarte rothbraune Ton, der die fernen Erlenwipfel 
dort färbt, er rührt von den Blüthenkätzchen her, welche 


bereits wieder verwelkt abfallen, wenn die Blätter erſt nad: 


kommen werden. 

Im Nadelwalde regt ſich noch nichts. Fichte, Tanne 
und Kiefer ſind mißtrauiſch, wenn nicht verzagt. Sie 
laſſen Andere vorangehen und auch dann noch, wenn fie 
nachkommen, ergeht es der Tanne und Fichte oft wie der 
Eiche, wenn der vertriebene Feind noch einmal zurückſpringt. 
Jetzt ruhen die Knospen des mathematiſchen Geſchlechts 
noch in tiefem Schlafe. Wenn ſie erwachen werden, wollen 
wir es nicht verſäumen, namentlich der Kiefer einen Be— 
ſuch zu machen, denn es ſieht gar abſonderlich aus, wenn 
die Nadelpaare mit ihrer ſilbernen Scheide ſich langſam 
hervorſchieben und dann entweder an der Spitze des jungen 
Triebes einige weibliche kirſchrothe Blüthenzäpſchen, oder 
an der Baſis deſſelben die zahlreichen männlichen Blüthen⸗ 
kätzchen, ſtrotzend von ſchwefelgelbem Blüthenſtaub, ſtehen. 

Aber wir bleiben lieber in der Zeit. da wir ſtehen; die 
kommen muß, wird kommen. 

Wie geſchieht es doch, daß wir beim Frühjahrserwachen 
mit tieferer Innigkeit nach den unſcheinbaren Spuren der 
erwachenden Pflanzenwelt ſpähen, die doch geſucht ſein 
wollen, als die lauten Klänge der wieder heimgekehrten be— 
fiederten Sänger vernehmen, die an unſer Ohr ſchlagen? 
Auch wir folgten dieſem Zuge unbewußt. Beruht er vielleicht 
auf dem mächtigen Geſetze der natürlichen Ordnung? Denn 
vor allem muß doch wohl die Pflanzenwelt die Lebensgewähr 
darbieten, ehe das Thierleben ſich wieder einrichten kann. 

Nun aber klärt ſich der bisher verworrene Eindruck, den 
die Vorläufer der Thierwelt auf uns machten, zu klarem 
Verſtändniß ſeiner Einzelheiten, und natürlich ſind es die 
Vögel, aller Menſchen Lieblinge, welche uns feſſeln. 

Nur wenige hatten ſich dem Drucke gefügt. Der 
Proletarier Spatz muß ſich freilich alles gefallen laſſen 
und läßt ſich alles gefallen. Er ſchlägt ſich durch's Leben 
wie es eben gehen will. Er iſt nicht blos durch ſeine Nie⸗ 
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drigkeit in Kleid und Leben ein Proletarier, denn nach 
Cicero, der das Wort in dieſer Bedeutung erfand, dient er 
dem Staate, zunächſt uns Menſchen nur durch feine zahl— 
reiche Nachkommenſchaft in ſofern mehr als er ſchadet, als er, 
um dieſe zu ernähren, mehr ſchädliches Gethier zu deren Er— 
nährung vertilgt, als er ſelbſt Körner und Früchte verzehrt. 
Der muntere Schreihals fieht heute noch ſehr unſauber aus, 
denn er hat ſein, an ſich ſchon unſcheinbares Kleid noch 
nicht von dem Schmuz des Winters geſäubert, den er in 
allen den rußigen und ſtaubigen, aber warmen Winkeln 
aufgeleſen hat, wo er Winterquartier hielt. Er wartet jetzt 
auf den erſten warmen Frühjahrsregen, um ſich darin 


gründlich zu waſchen. Sauber iſt der Burſche freilich 
nimmer, denn hier ſehen wir auf dem Waldwege, daß er 
ſeine Mahlzeit in den Unverdaulichkeiten eines Pferdes ge⸗ 
halten hat, die ihm, dem Unwähleriſchen, wahrſcheinlich 
ebenſo vortrefflich mundete als ſpäter die fügen Kirſchen. 

Der Spatz und das ſchwarzkuttige Geſchlecht der Ra⸗ 
ben, die recht eigentlich die Verbündeten des argen Winters 
waren, da ſie ſich nicht einmal unbehaglich zeigten, die 
Haubenlerche und der Goldammer, welche bittre Noth 
litten, der Waſſerſchwätzer und der Eisvogel, die treuen 
Genoſſen im Fiſchfang an nicht von Eis blockirten Ge⸗ 
wäſſern, die Meiſen und Goldhähnchen, die emfigen 
Säuberer der Bäume von Inſekteneiern, die Amſel und 
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der Zaunkönig, die zufriedenen Gäſte unſerer winter⸗ 
lichen Gärten — das waren diejenigen befiederten Bürger, 
welche in unſerer Nachbarſchaft die Noth und den Druck 
mit uns ertrugen und die uns Troſt und Hoffnung auf beſſere 
Zeiten erhielten. Es waren wohl noch einige Andere da, 
aber die ſahen und hörten wir weniger. Die große Mehr— 
zahl jedoch ergriff die Flucht. 

Jetzt kommen die Flüchtlinge zurück. Iſt etwa eine 
allgemeine Amneſtie erlaſſen? Wir wiſſen es beſſer; der Un⸗ 
terjocher wurde entthront, und das unſchuldsvoll jubelnde 
Lied der eben angekommenen Feldlerche amneſtirt ihn. 
Schmerz und Rache ſind vergeſſen, man zieht glücklich und 


frohlockend wieder ein in das ſchöne freie eimathland; 
man beſucht die alten e 5 11 5 und 
ſäubert daran, man ſcherzt und plaudert, als ſei nichts zu 
vergeben und zu vergeſſen. 

Aber find fie denn auch wirklich die Unſrigen? Jener 
ſtahlgepanzerte Staar, der dort auf feinem Häuschen ſitzt, 
iſt er denn derſelbe, der es voriges Jahr mit ſeinem Weib— 
chen bewohnte? Sind überhaupt die Zugvögel in unſerer 
Heimath nicht vielmehr für fie ſelbſt in einer Fremde, die 
ſie beſuchen, weil in ihrer wahrer Südheimath es ihnen 
unbehaglich wurde? 

Nein! der Dichter irrt, indem er ſingt: 

„Wenn die Schwalben heimwärts ziehn — “ 


bei uns iſt ihre, wie aller unſerer Zugvögel wahres Hei⸗ 
mathsland; bei uns gründen ſie ihren häuslichen Heerd, 
umflattert von hier geborenen Kindern. Keiner von ihnen 
niſtet in der Fremde. 

Wie könnte denn auch ſonſt die vertrauliche Freude der 
Heimkehrenden ſo groß ſein, wenn ſie nicht Heimkehrende, 
wenn ſie nur beſuchende Fremdlinge wären. Seht nur 
dem Staare zu, ob er wohl bei ſeinem Häuschen wie 
ein Fremdling ausſieht. Wie der heimkehrende Verbannte 
mit freudiger Haſt in das Vaterhaus ſtürzt, ſo nimmt der 
heimkehrende Staar von ſeinem alten Häuschen ohne wei⸗ 
teres Beſitz und unterſucht höchſtens, ob nicht etwa ein 
Sperling es inzwiſchen für ſich eonfiscirt hat, mit dem dann 
ſofort ernſtliche Auseinanderſetzungen beginnen. 

Horch! das hohe Lied des Waldes ertönt; ſie iſt da, die 
herrliche, die weithinflötende Singdroſſel. Auf hohem 
Fichtenwipfel ſitzend läßt fie ihren Frühlingspäan durch die 
ſtille Abendluft weithinſchallen, den Triumphgeſang der 
heimkehrenden Verbannten. Die Singdroſſel, mit gerechter 
Würdigung vom Vater Linne Turdus musicus genannt, 
darf ſich vollberechtigt neben die Nachtigall ſtellen. Wäh⸗ 
rend letztere ihre ſchmelzenden Töne in regelrechte Melodien 
faßt, gelicht der Geſang der Droſſel den Tönen der Aeols⸗ 
harfe, wenn der Abendwind über ihre Saiten ſtreicht und 
ſchöpferiſch immer neue Aecorde hervorruft, welche zur 
ſtillen Andachtsfeier rufen, das ahnungsvolle Sehnen wecken, 
durch welches wir eingeladen werden, uns in der Harmonie 
der Natur zu verſenken. Der herrliche Vogel wählt nie- 
mals das melancholiſche lauſchige Dunkel des tiefen Ge⸗ 
büſches wie die Nachtigall, ſondern läßt ſich immer auf der 
höchſten Spitze eines Baumes, am liebſten auf einer Tanne 
oder Fichte, nieder, damit die vollen runden Töne weit 
hinaus von aller Kreatur gehört werden können. Es 
ſchweigt dann das zarte Flüfterconcert der Meiſen, wie das 
nur in ſeiner anſpruchsloſen Einfalt gefallende Kinderlied⸗ 
chen vor dem Geſange einer Meiſterin verſtummt. 

Tief aus des Waldes noch nicht dunklem Grunde ertönt 
das ſonderbare Liebeslied des Spechtes; es iſt eine mar⸗ 
tialiſche Liebeserklärung an ſein Weibchen, mit dem er ganz 
in der Stille den ganzen Winter über bei uns war. Wenn 
die Nachtigall lockend flötet, ſo trommelt der Specht ſein 
Liebchen herbei und als Kalbfell muß ihm ein dürrer Zweig 
dienen, den er mit ſeinem gewaltigen Schnabel in ſchwin⸗ 
gende Bewegung ſetzt. Gewiſſe Leute werden dieſe unzarte 
Liebeserklärung ganz angemeſſen finden, wenn ich ihnen 
nun den Specht, oder vielmehr, eine einzige ausgenommen, 
alle unſere Specht⸗Arten wegen ihres rothen Käppchens als 
Republikaner denuneire und fie die Journaliſten des Waldes 
nenne. Emſig ſpähen ſie im Walde umher und wo ſie eine 
faule Stelle finden, da hauen ſie mit umbarmherzigen 
Schnabelhieben bis auf das geſunde Fleiſch und ziehen die 
am Leben des Staates — und ein Baum iſt doch wahrlich 
das treue Ebenbild eines Staates — nagenden Gewürme 
an das Tageslicht hervor. Gleich geſchickt im Fliegen und 
Klettern iſt nichts vor ihnen ſicher. 

Sieh, da ſpringt der kleine Wildfang in hochgewölbtem 
Bogen durch die Luft herein, denn wahrlich man kann dieſe 
Luftſprünge kaum Fliegen nennen. Wen kann ich anders 
meinen, als den muntern Buchfinken, der jetzt dort auf 
dem Eichenaſte ſitzt und fein helles Liedchen, den allbe⸗ 
kannten und doch immer gern gehörten Gaſſenhauer des 
Waldes — verzeihe mir, du Lieber, den unſchönen Aus⸗ 
druck — weithin ſchmettert. Jetzt ſitzt er vor uns auf dem 
Wege und läßt, uns mit ſeinen hellen Augen anblickend, 
uns ganz nahe kommen, ehe er weiter wippt, um auf einem 
andern Baume eine andere Strophe zu jubeln. 
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Die Vogelwelt hat unſer Ohr gewonnen und es ſchärft 
ſich für die Töne, die aus den befiederten Kehlen bald näher 
bald fern, bald hoch über uns, bald dicht neben uns laut 
werden. Da kommt auch ein Glied jener Thierklaſſe durch 
die Lüfte, welcher die Natur die verſagte Stimme auf andere 
Weiſe erſetzt. Es iſt der ſtahlblaugepanzerte Roßkäfer 
der uns brummend am Kopfe vorbei ſummt, als wolle er in 
dem hell tönenden Frühlingsconcert die Baßgeige ver⸗ 
treten. 

Nicht wahr, Freundin, jetzt ſind Dir alle Sinne offen 
für die Natur, die Du ſo ſehr liebſt? Der ſchärfere Blick 
überſieht nicht mehr die kleinen Vögel, die in dem Gewirr 
des laubloſen Geäſtes herüber und hinüberſchlüpfen; 
Du ſiehſt den goldigen Laufkäfer der vor Dir am Bo⸗ 
den feinen erſten Jagdausflug macht und Du macht einen 
größeren Schritt, um den armen Burſchen nicht zu zer⸗ 
treten. 

Sieh dort! In träumendem, ſchwankenden Fluge ſchwebt 
mit ſeinen leuchtend braunrothen Flügeln ein Schmetter⸗ 
ling über den Weg: ein kleiner Fuchs. Auch du ſchon 
da! Willkommen du früher, du Frühling. Gerade 
dieſen Gaukler in ſonnigen Lüften drängt es uns ſo zu 
nennen, indem wir an das Gegenwort Spätling denken. 

Sind wir jetzt nicht vielleicht durch dieſen Schmetterling 
auf das wahre Verſtändniß des Frühlings gekommen? Denn 
wenn Spätling der richtige Sprachgegenſatz von Frühling 
iſt, fo begreifen wir vollkommen. warum wir den Frühling 
ſchon im März anfangen. Das „früh“ iſt ja die Seele 
dieſes Wortes. Was aber im blühenden Mai da iſt, das 
iſt doch gewiß nicht früh gekommen. 

Sieh, da haben wir wieder einmal einen Fall von Gedan— 
kentiefe unſerer ſchönen Mutterſprache. Ja was früh kommt, 
das macht den Frühling. Die Schneeglöckchen und Him— 
melſchlüſſel kommen früh, das Veilchen auch, die Weiden⸗ 
und Haſelkätzchen, die Erlen⸗ und Ulmenblüthen; darum 
ſind ſie echte Frühlingsblüthen und du ſiehſt ſie in unſerm 
Sträußchen vereinigt. 

Im Kom menſehen liegt der Reiz der Frühlingsfreude. 
Erwartung iſt ja immer das dem Genuſſe ſelbſt faſt ganz 
gleiche voraus ſchreitende Spiegelbild, die Fata Morgana 
des noch unter dem Horizonte der Gegenwart verborgenen 
Nahenden. 

Der freudenvolle, wochenlang ſich ſteigernde Kontraſt 
mit dem zuletzt immer ſehnlicher Hinweggewünſchten ruft 
im Frühling nach langem Mißbehagen das Wohlgefühl 
in uns hervor, welches um ſo tiefer uns durchdringt, weil 
es eben lange Zeit immer neue Nahrung erhält. 

Hier aber liegt mir auch allen meinen Freunden, und 
heute ganz beſonders Dir, edle Freundin, gegenüber eine 
der am meiſten mich beglückenden Aufgaben meines Strebens 
— die Frühlingsfreude in ihnen durch unter- 
ſcheidendes Schauen zu vergeiſtigen. 

Und, Freundin! um zu verſtändnißvollem Freudegenuß 
ſich ihr zu nahen, dafür verbirgt ſich die Natur keineswegs 
hinter einem ſo dichten Wiſſenſchaftsſchleier, wie man den 
Kirchengott in eine unerſchwingliche Gottesgelahrtheit ein⸗ 
gehüllt hat. Ihre Schöpfungen liegen vor aller Augen 
und wer ſich ihr hingiebt, dem lohnt ſie, indem ſie ihn um⸗ 
fängt, durch ganze Erfüllung; ſie läßt in ihm kein leeres 
Plätzchen, in welchem ſich eine unklare Sehnſucht nach 
„fremden Zonen“ einniſten könnte; fie macht ihn heimiſch 
in der heimathlichen Umgebung, ob ſchlicht ob prangend, 
denn ſie iſt ja die Mutter, die ihn gebar und erzog. 

Du nannteſt Dich unbewandert in der Dich umgeben⸗ 
den Natur. Du irreſt! 

Wer jo im „Vaterhauſe“ heimiſch if, der ift in 
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feiner großen Menſchenheimath kein Fremdling, wenn im⸗ 
merhin bisher vielleicht mehr ſein Herz als ſein Auge darin 
zu Haufe geweſen iſt. 


190 


Wenn aber das Herz der Führer des Auges iſt, wer 
möchte ſich da nicht gern dem Herzen als Gehülfen an- 
bieten? 
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Die zwingende Literatur. 


Die treueſten und einflußreichſten Bundesgenoſſen der 
Volksſchullehrer im Dienſte der fortſchreitenden Bildung 
und Geſittung ſind und bleiben die Volksſchriftſteller und 
ſie wie die erſteren müſſen unabläſſig bemüht ſein, auf neue 
Mittel zu finnen, um ihrer wichtigen Berufsarbeit immer 
mehr Erfolg zu verſchaffen. 

So lange aber die Ueberzeugung noch nicht allgemein 
geworden iſt, daß die geiſtige Nahrung ebenſo gut wie das 
leibliche Brod ihren Groſchen werth iſt, und ſo lange noch 
Millionen den Groſchen für geiſtige Nahrung nicht haben; 
ſo lange es noch an Männern fehlt, welche ſich unmittelbar 
vor das Volk hinſtellen und ihm in unvermittelter leben⸗ 
diger Rede Wiſſen und Bildung darreichen — ſo lange 
wird das Wachſen und Zunehmen unſeres Volkes in Bil⸗ 
dung und Geſittung ſo langſam ſein und bleiben, wie es 
eben jetzt noch iſt. 

Dieſe nicht eben ſehr ermuthigende Anſchauung ſchließt 
jedoch nicht aus, es dankbar und hoffnungsvoll anzuerken⸗ 
nen, daß und zwar in bemerkbarem Zunehmen ſeit dem auf⸗ 
rüttelnden Jahre 1848 das Volk mehr lieſt als ſonſt — 
mehr lieſt als ſonſt trotz eines von der Partei der Volks⸗ 
aufklärung bisher faſt noch ganz unbeachtet gelaſſenen 
Uebelſtandes, welcher vielleicht mehr als andere, zu deren 
Beſeitigung man ſich vielleicht hier und da allzu eifrig auf⸗ 
wirft, die Aufmerkſamkeit dieſer Partei verdient. Dieſer 
Uebelſtand iſt der zu hohe Preis unſerer Bücher. 

Deutſchland hat in gewiſſem Sinne Grund, auf ſeinen 
Buchhandel ſtolz zu ſein. Aber es kleben ihm auch manche 
Mängel an. Dieſe aufzudecken und als ſolche nachzuweiſen 
iſt hier nicht der Ort; es genügt, daß mir ſchon ſo mancher 
Buchhändler, namentlich Verleger. von Herzen und mit den 
ſtärkſten Worten in Verurtheilung der kaufmänniſchen 
Seite des deutſchen Buchhandels beiſtimmten. 

In einem Punkte ſteht der deutſche dem engliſchen und 
franzöſiſchen Buchhandel ohne Widerrede nach — in dem 
Preiſe der Volksſchriften. Wahrhaft guter und dem Beutel 
der unterſten Volksſchichten leicht zugänglicher Volksbücher 
haben wir nur äußerſt wenige. 

So lange freilich der Handel mit Büchern — der Buch⸗ 
handel im engeren Sinne — ſo iſt wie er iſt, kann man es 
dem Bücherfabrikanten, welches der Verleger ohne Wider⸗ 
rede iſt. mag ſich fein Stolz auch noch fo ſehr gegen dieſe 
Benennung sträuben, nicht zumuthen, die Wechſelfälle des 

Geſchäfts allein auf ſeine Schulter zu nehmen. 

Um dies dem Volke, welches das verrannte Weſen des 
deutſchen Buchhandels nicht kennt und doch ſo tief bethei⸗ 
ligt iſt, verſtändlich zu machen, muß ich jetzt ſogar von dem 
eben ausgeſprochenen Vorſatz abgehen und einen Blick in 
dies Weſen thun laſſen. Ich thue es vielleicht am ein⸗ 
dringlichſten durch ein Gleichniß. Wenn ein Ausſchnitt⸗ 
händler zu den Kattun⸗, Shawls⸗ und anderen Fabrikan⸗ 
ten feiner Artikel ſagen wollte: ſchickt mir von euren neuen 
Artikeln ſo und ſo viel Stück, was ich davon verkaufe, be⸗ 
kommt ihr nach fünf Vierteljahren bezahlt, und was ich 
nicht verkauft habe, das ſchicke ich euch nach ebenſo langer 


Zeit wieder zurück, freilich alsdann vielleicht etwas fleckig 
und abgegriffen — was würden wohl die Herren Fabri⸗ 
kanten ſagen? — „faules Geſchäft!“ — 

Es iſt aber genau fo im Buchhandel, den ich in dieſem 
Punkte in der kleinen Erzählung „der Weg zum Geiſte“ 
(1859, Nr. 6— 9) viel zu roſig gemalt habe. 

Der Buch⸗Ausſchnitter — um für den Sortiments⸗ 
buchhändler dieſes Vergleichsſeitenſtück neben dem Bücher⸗ 
fabrikanten zu ſetzen — iſt nach der herrſchenden Praxis 
ſelten und nur bei „feſt“ beſtellten Büchern verbunden, ein 
Buch auch wirklich zu behalten. Wenn ein Buch am 
1. Januar 1861 erſcheint und fein Verleger es in je 
einem Exemplare an die mehr als 1000 deutſchen Buch⸗ 
handlungen „pro novitate“ (als Neuheit) und „A con- 
dition“ (zu freier Verfügung) verſendet hat, fo erfährt die- 
fer erſt zu Oſtern 1862, wieviel davon wirklich verkauft 
worden ſind, bekommt dann erſt für die verkauften Exem⸗ 
plare das Geld und muß die unverkauften unweigerlich zu: 
rücknehmen. Es fällt darum alles Riſiko der Produktions⸗ 
koſten allein auf die Schultern des Verlegers. 

Iſt es da zu verwundern, wenn er bei der Berechnung 
des Verkaufspreiſes eines neuen Buches dieſe unerquid- 
lichen Wechſelfälle mit in Anſatz bringt, und daß ſich da⸗ 
durch der namentlich für Volksbücher viel höhere Preis, als 
in den genannten Ländern, herausgebildet hat? 

Ich habe in der genannten Erzählung aus dieſem Buch⸗ 
händlerbrauch einen Vortheil für das Volk herauszudeuten 
geſucht, und er ſcheint allerdings ſoweit auf der Hand zu 
liegen, als der Sortiments buchhändler die größte Freiheit 
hat, ſeinen Kunden Bücher „zur Anſicht“ zu verſchreiben. 
Allein zwei Gründe treten dem entgegen. Einmal fürchtet 
der Sortimentshändler durch zu oftmaliges Vonhandzu⸗ 
handgehen eines Buches bei ſeinen Kunden das Exemplar 
unſcheinbar („ramponirt“) werden zu ſehen, und es dann 
unverkauft behalten zu müſſen; freilich haben die Verleger 
gelernt, hierin ſich Unglaubliches gefallen zu laſſen. Zwei⸗ 
tens wird der Sortimentshändler, wenn er ein Buch zweien, 
dreien, vieren ſeiner Kunden vergeblich vorgelegt hatte, 
läſſig und muthlos, er läßt dann das Buch bei dem Haufen 
der „Remittenden“ (oder Krebſe) liegen. Er riſkirt ja nichts, 
da es zur Leipziger Jubilatemeſſe der Verleger ja wieder 
zurücknehmen muß. 

Soviel ſteht wohl unleugbar feſt: einem Geſchäfte. wo⸗ 
bei man nichts wagt, mangelt der rechte Schwung. Und 
der Sortimentsbuchhandel hat nichts zu wagen. 

Wir mußten uns dieſes eigenthümlichen Umſtandes be⸗ 
wußt werden, um nun im Folgenden recht lebhaft zu be⸗ 
greifen, wie nothwendig es ſei, alle ſich darbietenden lite⸗ 
rariſchen Mittel zu ergreifen, die namentlich zur Beförderung 
naturgeſchichtlicher Bildung dienen können, und um den 
Vorwurf gegen die ſäumige Vermittlung der Literatur nicht 
gegen die einzelnen Vermittler, ſondern gegen den mangel⸗ 
haften Brauch in dieſer Werkſtätte der Volksaufklärung 
zu richten. 


(Schluß folgt.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


Beitrag zum Seelenleben der Thiere. Mehrere in 
dieſem Blatte entbaltene Mittheilungen einer finnigen Dame 
über das Seelenleben der Thiere, namentlich des Hausgeflügels, 
welche geeignet find, dem bochmütbigen Menfchen Achtung vor 
feinen beſeelten Mitgeſchöpfen einzuflößen, baben mein Gemüth 
fo ſehr angeſprochen, daß ich mich getrieben fühle, ähnliche 
Wahrnehmungen nicht zurückzuhalten. 

Als ich vor zwei Jahren im Frübfommer meinen Bruder 
auf dem Lande für längere Zeit beſuchte, fand ich dort eine 
große Zuzucht von jungen Hühnern. Die erſte Brut hatte durch 
Nachtfröſte ſtark gelitten und manche der kleinen Thierchen waren 
in Wachsthum und kräftigem Ausſeben ſehr zurückgeblieben. 
Ich nahm mich ihrer und zugleich des ganzen Hofgeflügels an, 
um durch ſorgſame Pflege den Mängeln nach Möglichkeit abzu— 
belfen. Die Hübnerjugend gewann bald Vertrauen zu mir und 
bing mir mit großer Liebe an. Letzteres zeigte ſich beſonders 
darin, daß fie, wenn ich vor dem Hauſe auf der Bank ſaßt und 
allerhand ſchönes Futter auf die Steine vor meinen Füßen 
ſtreute, doch lieber auf meinen Schoß flog, um aus meiner 
Hand zu freſſen, auch beiläufig Schultern und Kopf zu ihrem 
Sitze wählte. Ein kleines ſehr verkommenes Küchlein achtete 
der ihm bequem gebotenen Stärkungsmittel nicht, ſondern mühete 
ſich fruchtlos ab, durch Hülfe ſeiner ſchwachen Flügel ſich auf 
meinen Schooß zu erheben und aus meiner Hand zu freſſen. 
Ehrgefübl (?) mußte wobl die Haupttriebfeder hierzu fein. — Nach— 
dem fie im Allgemeinen ihr Theil batten, lieſt ich fie noch einmal 
zuſammentreten und befühlte ihre Kröpfe. Wo noch einige Leer— 
beit zu ſpüren war, da nahm ich das Thier und gab ihm im 
Zimmer einen Nachtiſch zu ungeſtörter Verſpeiſung. 

Bei den Fütterungen nahm ein großer ſchöner Hahn ſeinen 
Platz regelmäßig etwa ſechs Schritte von mir und ſah dem 
Treiben der Jugend, unter welche ſich auch manche ſeiner Frauen 
miſchten, und meinem Benehmen dabei aufmerkſam zu. Warf 
ich ibm ein Stückchen Brot hin, fo neigte er majeſtätiſch fein 
Haupt, jedoch nur, um ſeine Hennen darauf aufmerkſam zu 
machen und es ihnen zu überlaſſen. Nachdem er fo feine Beob— 
achtungen einige Wochen fortgeſetzt hatte, trat er eines Morgens 
gemeſſenen Schrittes mir näber, flog auf die Bank und ſtieg 
auf meinen Schooß, um aus meiner Hand zu freſſen. Von die— 
ſem Augenblick an war er vollkommen zahm, zahmer ſelbſt als 
die Hennen, welche ihr ſchreckbaftes Weſen nie ganz ablegten. 
Ich konnte nun mit ibm machen, was ich wollte, ibn während 
des Freſſens am Bauche und unter den Flügeln Frauen; es 
war ihm Alles recht; er hatte ſich hinreichend überzeugt, daß 
von mir keine Gefabr zu beſorgen ſei. — Zeigte ſich bier nicht 
auffallend der Unterſchied zwiſchen dem männlichen und weib- 
lichen Charakter? 

Schlägt das Mitgetheilte in die Pſuchologie, fo ſei mir er: 
laubt, noch eines Umſtandes zu erwähnen, welcher die Medicin 
betrifft und vielleicht nicht bekannt fein dürfte. Durch Zufall 
kam ich zu der Wahrnebmung, daß ein Hühnchen, welches ich 
auf meinem Schooß auf den Rücken legte und mit der Hand 
vom Halſe nach dem Schwanze zu ſtrich, in Schlaf gerietb. Bei 
Wiederholung dieſes Experiments ergab ſich immer dieſelbe Er— 
ſcheinung, wenn auch nicht bei allen gleich leicht. Selbſt alte 
Hühner, To ungeberdig ſie ſich auch anfangs dabei benahmen, 
konnten ſich endlich des Schlafes nicht erwehren. Die Schla— 
fenden konnte ich ins Zimmer tragen und auf einem Tiſche auf 
den Rücken legen, wo fie ruhig fortſchliefen, bis etwa eine Er⸗ 
ſchütterung, ein beftiges Geräuſch ſie weckte. Ein halbwüchſiges 
Hühnchen ließ ſich beſonders gern magnetiſiren und fchlief dar 
auf ſehr feſt. Nach längerer Zeit machte meine Schwägerin die 
Bemerkung, daß das Thier beim Gehen taumle. Ich bob es 
auf und bemerkte nun, daß es faſt ſo leicht wie ein leerer Balg 
war. Das Magnetiſiren unterblieb nun und die ſorgfaltigſte 
Pflege trat an deſſen Stelle. Es hing mir fortwährend ſehr an. 
Als ich am Morgen meiner Abreiſe beim Frühſtück ſaß, ſchlich 
es ſich ins Zimmer, ſah mich an, und ließ ſein wehmüthiges 
tib! tib! bören. Ich nahm es auf, faßte, wie ich wohl zu thun 
pflegte, Flügel, Schwanz und Füße zuſammen, und ließ es die 
Krümel vom Tiſche aufpicken, wobei es ſehnſüchtig nach der 
Butter ſchielte. Im nächſten Sommer ſagte mir meine Schwä⸗ 
gerin, daß das Hühnchen ſich zwar wieder erholt, aber ſpäter 
als die übrigen zu legen angefangen habe. C. Nr. 


Tbeilbarkeit der Körper. Um dieſe Eigenſchaft der 
Körper in feiner neuen Elementarphyſik zu erläutern, bemerkt 
J. de Bagnaux, daß 1 Gramm (355 Pfund) Garmin einem 


C. Flemminz's Verlag in Glogau. 


Kubikmeter (ungefähr 30 Kubiffuß) Waſſer eine Fenntfiche Fär— 
bung zu geben vermag. In jedem Cubikmillimeter (alſo Tropfen 
Aröſte) iſt dann yayannninen eines Gramms Garmin enthalten. 
Dr. Wollaſton dagegen hat aus Platin Drähte anfertigen laſſen, 
die nur dan eines Millimeter an Durchmeſſer beſitzen. Dieſe 
Drähte ſind für das unbewaffnete Auge nicht ſichtbar, und ein 
Kilogramm Platin (2 Pfd.) würde ausreichen, um einen Faden 
daraus zu ziehen, der ſich dreimal um den Erdaquator wickeln 
ließe. (Science pittoresquc.) Ausl. Nr. 7, 1861. 


Ueber Owala, von NArnanden. Unter der Benennung 
Owala oder Opochala von Gabon und Ferdinando-Po (Meitl. 
Afrika) war von den franzöſiſchen Kolonien ein Same zur Anz 
duſtrieausſtellung 1855 nach Frankreich geſchickt worden. Der 
Verf. ſah die ganze Frucht im Kgl. botan. Garten zu Kew bei 
London, welche eine Hülſe von 5 bis 8 Decimeter Länge iſt, 
einer Bohnenfrucht ähnlich. Der Verf. lenkt die Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen Samen, weil derſelbe zu den ölreichſten gehört. 
Seinen Beſtimmungen zufolge gaben 100 Th. Samen 62 Th. 
unreines robes und 56 Th. gereinigtes Oel. Aus dem vom 
Oele befreiten Rückſtand (dem Oelkuchen) zieht Waſſer einen 
zum Schwarzfärben tauglichen Farbſtoff aus. Der Same ent: 
hält außerdem noch einen Stoff, der ſich unter dem Einfluſſe 
einer ihn begleitenden Zuckerart und Sauerſtoffs der Luft car— 
moiſinroth färbt. (Journal de Pharm. et de Chim. 3. Ser. 
T. XXXVII. p. 404410.) 


Die Leuchtfeuer der Erde. Nach einer in Berlin er— 
ſchienenen amtlichen Zuſammenſtellung giebt es auf der ganzen 
Erde 2031 Seeleuchten oder Leuchtfeuer (Leuchttbürme), wobei 
jedoch die der großen norramerikaniſchen Binnenſeen nicht mit: 
gezählt ſind. 


Für Haus und Werdkſtatt. 


Kohlenzünder. Alles was dem Walde ſeine drückende 
Servitut der Breunholzlieferung erleichtern kaun, muß unſere 
eingehendſte Beachtung finden. Der Erfinder der „Sächſiſchen 
Patentzünder“, Herr Hauptmann von Secken dorf in Dresden, 
berechnet, daß zum Anzünden der Ofenfeuer, von Steinfoblen, 
in Dresden jährlich für etwa 200,000 Thlr. Holz verbraucht, 
und verſichert, daß unter Anwendung feiner Zunder die Hälfte 
dieſes Geldes erſpart werde, da ein ſolcher 1½ Pfennig koſte, 
wäbrend zum Anzünden eines Kobleufeuers für 3½ Pf. Holz 
erforderlich ſei. Wenn die Rechnung richtig und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Zünder die behauptete iſt, fo wäre es eine Pflicht 
Aller, welche die Bedeutung der immer mehr decimirten Wal: 
dungen begreifen, dieſen Zündern Eingang zu verſchaffen. Man 
bedenke, daß Dresden allein zum bloßen Feueranmachen jährlich 
gegen 35,000 Klaftern Holz verbrauchen jun! Was giebt dies 
für eine ungebeure Summe von Klaftern für ganz Deutſchland! 
Auf die Gelderſparniß kommt es bierbei nicht an, ſondern auf 
die Erleichterung des Waldes. In einer der letzten Sitzungen 
der Leipziger polutechniſchen Geſellſchaft berichtete ein Mitglied 
ſehr vortheilbaft über die Zünder, und ein gleichgünſtiger Bericht 
iſt in der Sächſ. Induſtriezeitung 1861, Nr. 6 zu leſen. Leider 
aber, leider haben diefelben einen mächtigen Gegner vor ſich — 
den Schlendrian des Altgewöhnten und die Abneigung vor der 
Aneignung einer neuen Gewohnheit. Im günſtigſten Falle wird 
es ſebr langſam vorwärts geben und nicht anders, als wenn 
der Jungfer Koͤchin der Holzſtallſchlüſſel abgenommen wird. 


Verkehr. 


Herrn F. B. in 3. — Sie tbun ſich und mir gleich Unrecht, wenn 
Sie meinen, daß ich des Beſuchs in Ihrer Anſtalt am 22. Auguſt 1856 in 
Begleitung meines Freundes Moleſchott uneingedenk ſein könnte. Ihre 
Juſenvund war mir vater eine ganz vertraute Erſcheinung und ich werde 
Ibren Wunſch mit Vergnügen zu erfüllen ſuchen. Hoffentlich werde ich 
Ihnen bald erwünfchte Nachricht zugehen laſſen können. 8 

Herrn R. S in L. — Herzlichen Dauk für die mir durch Herrn S. 
aus B. von Ahnen zugekommene Mittheilung, die aber leider vor der Hand 
auf einige Zeit zurückgelegt wernen mußte, da ich jezt anrerweit zu fehr 
in Anſpruch genommen bin, um das Neberfenbete binſichtlich ſeiner Be⸗ 
nutzungskäbigkeit genau zu prüfen, was wegen der vielen Illuſtrationen 

rone Schwierigkeiten haben wird. Ich muß nun auch bald an den Ort 

für ven neuen Humboldt's⸗Tag venfen. Könnten Sie als Praſident res 
Gröditzberg⸗Feſtes vom 14. September 1860 mir nicht das Protokoll deſſelden 
verſchaffen? Es wird mir zur Erlevigung des mir gewordenen Auftrags 
nothwendig ſein. Gruß Ihnen und allen dortigen Freunden. 


Schnelpreſſen⸗Oruck von Ferber & Seydel in 


Leipzig. 


